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Die Naturverjüngung der Buchenwälder im 
Harz - eine zeitgeschichtliche Dokumenta- 
tion - von Dr. Ernst Eberhardt, vorgestellt hier 
als Lobrede für seine Leistungen als Landforst-
meister anlässlich seines 80. Geburtstags.
Im Laufe der Jahrhunderte hat sich die 
Baumartenzusammensetzung zu Gunsten des 
Nadelholzes verändert. Noch im 15. Jh. war der 
Harzrand völlig nadelholzfrei. Die Fichte 
begann ihren Siegeszug und das Laubholz 
nahm an der Bestockung ab. Die Holzeinschlä-
ge nach dem 2. Weltkrieg förderten den Rückgang der Buchenwälder im 
Harz durch Kahlschläge und die Begrünung der Blößen mit Fichte. Um 
das zu vermeiden, war der Aufruf des Forstmeisters Dr. Elmer aus dem 
Staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb Nordhausen: „Rettet die Buche im 
Harz“ 1954 ein Hilferuf.
E. Eberhardt berichtet in seinem o. g. Buch über diese Situation ausführ-
lich und schildert den Weg zu einer völlig anderen Wirtschaftsführung 
in den Revieren zur Erhaltung der Rotbuchenbestände.
Es ist ein Lebenswerk forstlicher Aktivitäten. Sein jahrzehntelanges 
Engagement zur Rettung der Buche soll durch diese Laudatio gewürdigt 
werden.
Geboren in Luisenthal am Nordrand des Thüringer Waldes als Sohn der 
Wassermühlenbesitzer kam er mit dem Wald seit der Geburt in Berüh-
rung. Es wundert nicht, wenn der junge Ernst nach seinem Abitur in 
Ohrdruff 1950 den Forstberuf einschlägt. Er begann seine forstliche 
Ausbildung im Forstamt Crawinkel. Mit etwas Glück war es ihm 
möglich, sofort nach der Grundausbildung ein forstliches Studium an 
der Humboldt-Universität bis 1951 aufzunehmen und 1952 in Eberswal-
de auf der dortige Hochschule fortzusetzen. Er schloss das Studium mit 
dem Diplom-Forstwirt ab.
Sein Wunsch, jetzt eine Oberförsterei zu übernehmen, gelang aus 
politischen Gründen nicht.
So arbeitete Ernst Eberhardt bis 1967, also 12 Jahre, in der Standorts- 
erkundung als Arbeitsgruppenleiter und war dem gleichlautenden 
Institut in Potsdam unterstellt. Er untersuchte die Zusammenhänge 
zwischen Bodengüte (Grundgestein), Flora und der darauf wachsenden 
Waldbestockung. Die Ergebnisse wurden kartiert. Er untersuchte den 
ganzen Harz und erhielt dadurch einen ausgezeichneten Überblick über 
den Anteil und den Zustand der Laubwälder. Dadurch konnte er später 
die Vorschläge machen, auf die es bei der Mehrung des Laubholzes 
ankommt und die er in seinem o. g. Buch ausführlich schildert.
Durch seine erworbenen praktischen Kenntnisse und seinen Drang 
nach forstlichen Veränderungen kam für ihn 1960 - 1961 eine „Stern-
stunde“, wie er selbst berichtet. Er nahm in der Schweiz an einem 
Internationalen Methodenvergleich forstlicher Boden- und Vegetations-
kartierung teil.
1966 wurde er zum Forstmeister ernannt und übernahm 1967 die 
Oberförsterei Blankenburg, den Forstbereich, in dem der international 
bekannte Forstpionier Johann Georg von Langen 1726 - 1736 gewirkt 
hatte. Eberhardt muss es als Vermächtnis angesehen haben, im Geiste 
des von Langen in die Zukunft zu wirken. Am 30. September 1976 fand 
aus Anlass des 200. Todestages von Langens eine Feierstunde auf dem 
Ziegenkopf bei Blankenburg statt und in Totenrode wurde ein Denkmal 
für ihn errichtet.
Ein weiterer Schritt in Eberhardts beruflichem Leben war die Beförde-
rung zum Produktionsdirektor des ab 1.1.1973 durch Fusion der 
Forstbetriebe Wernigerode und Blankenburg mit ca. 50.000 ha 
Waldfläche gegründeten Großbetriebs. Mehr Verantwortung, größere 
persönliche Belastung, dennoch das Ziel nicht aus dem Auge verlieren, 

war sein Motto. Bereits 1968 hatte er als Oberförster in Blankenburg 
einen mittelfristigen Hauungs- und Verjüngungsplan für die Buchen- 
bewirtschaftung aufstellen lassen. Um seine Pläne durchzusetzen, 
verfasste Forstmeister Eberhardt eine „Denkschrift“ an den Generaldi-
rektor der VVB Forstwirtschaft Suhl, Oberlandforstmeister U. Knothe, 
„dass das Ausmaß der Flächenverluste der Buche im Harz nicht mehr 
zu verantworten sei“. Die Antwort kam prompt, mit dem Auftrag, eine 
Arbeitsgruppe zu bilden, um Alternativen zur bestehenden Buchenwirt-
schaft zu entwickeln.
Bereits im März 1974 fand die konstituierende Sitzung der Arbeits-
gruppe statt mit Vertretern aller Forstbetriebe des Harzes, der Forst- 
einrichtung Weimar, der VVB Suhl und der Staatlichen Plankommis-
sion Berlin, zur praktischen Aufnahme wurden auch Revierförster 
eingesetzt.
Bereits Ende der 50er Jahre wurden erste Versuche, die Buche natürlich 
zu verjüngen, durch den Revierförster Anlauf und den damaligen 
Oberförster H. Epperlein im Revier Stiege gemacht. Diese Erfahrungen 
flossen als Ergebnis in das Arbeitsprogramm der Arbeitsgruppe unter 
Eberhardt ein.
Das Thema lautete: Inventur und Planung von Buchenaltbeständen und 
ihrer Verjüngung auf der Grundlage von Bestands-Behandlungstypen 
(BBT). Das war neu!
Mit diesem Thema promovierte E. Eberhardt an der Forstlichen 
Hochschule Tharandt (TU Dresden) unter dem Mentor Professor 
Dr. habil. Thomasius und erhielt den Doktoritel 1980 mit dem 
Ergebnis: magna cum laude, eine vorzügliche Arbeit. Die Ergebnisse 
dieser wissenschaftlichen Untersuchungen waren Anlass, dass Prof. 
Thomasius auf dem Weltforstkongress in Kyoto (Japan) 1981 diese 
zum Vortrag brachte.
Dr. Eberhardt hat in den folgenden Jahren zahlreiche Vorträge und 
Exkursionen in verschiedenen Forstbetrieben in der DDR gehalten. 
1980 wurde ihm die Leitung des Forstbetriebes Haldensleben über- 
tragen und am 1. Mai 1981 erfolgte die Beförderung zum Oberforst-
meister. Nach der politischen Wende wurde er zum Vorsitzenden des 
Landesforstvereins gewählt und die erste Versammlung befasste sich 
mit der Buchenwirtschaft und den Möglichkeiten des Buchenanbaus 
unter Fichtenalthölzern, dem sog. Voranbau auch in den höheren 
Harzlagen. Am 18. Juni 1989 wurde er zum Landforstmeister befördert.
Seinen Berufsabschied nahm er 1997 und wurde nun Ehrenmitglied 
des Forstvereins. Er hat jedoch mit dem Forstwesen nicht gebrochen, 
sondern verfolgt die heutige Forstwirtschaft mit sehr kritischen Augen, 
die veränderten Waldeigentumsverhältnisse und die zerschlagene Forst- 
struktur.
Das Buch „Die Naturverjüngung der Buchenwälder im Harz“ ist für 
den älteren Forstmann Erinnerung an sein Wirken in der DDR, für die 
jungen Förster eigentlich ein Muss, für den Naturfreund eine interessan-
te Wissensbereicherung. Man erhält es nur über den Autor.
Auch in seiner Umgebung hat sich Dr. Ernst Eberhardt Verdienste 
erworben. Zeugnis dafür ist seine Würdigung in der Denkschrift: 
„Profile aus dem Ohrekreis“, von Christine Laske und dem Verlag 
Elmer Zinke aus dem Jahr 2006.
In seiner Freizeit hat sich der Landforstmeister schon immer mit seiner 
musischen Leidenschaft befasst. Konzerte, Opernaufführungen, und 
das heimische Klavier waren sein Zeitvertreib.
Gönnen wir ihm noch viele Jahre im Kreis seiner Familie und 
wünschen scharfe Beobachtungsgabe auf das Forstwesen der heutigen 
Zeit.

Klaus Gregor, Revierförster a.D., Tanne. Nachfragen bzgl. des Buchs 
unter 039457/2526.
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Neue Forschungsergebnisse zur Waldgrenze am Brocken

Die meisten Menschen in Mittel-
deutschland und ebenso viele Harz-
touristen kennen sie wohl – die kahle 
Bergkuppe des Brockens. Die letzten 
Vorposten des nahen Fichtenwaldes 
wachsen zwar nur knapp unterhalb 
des Gipfels, aber im unmittelbaren 
Gipfelbereich steht kein einziger 
Fichtenbaum. Und das ist nicht nur 
heute so, sondern auch frühe Dar-
stellungen wie beispielsweise der 
bekannte Kupferstich des Zeichners 
L. S. Bestehorn von 1732 zeigen den 
baumlosen Brockengipfel. Schon in 
einem der frühesten schriftlichen 
Berichte einer Brockenbesteigung – 
nämlich über den Besuch des Fürsten 
Friedrich von Anhalt-Bernburg im 
Jahr 1649 – wird der Brockengipfel als 
unbewaldet geschildert. In den spä-
teren literarischen Beschreibungen 
des Brockens wie von Goethe oder 
Heine wird der Gipfel ebenfalls als 
baumlos beschrieben. 
Nun sind dies allerdings noch keine 
ausreichenden Belege dafür, dass 
die Waldgrenze am Brocken von 
Natur aus existiert und nicht durch 
menschliches Einwirken an dem 
schon frühzeitig von Touristen be-
suchten Reiseziel verursacht wurde. 
Schließlich weist eine ganze Reihe 
von Mittelgebirgen nördlich der 
Alpen seit Jahrzehnten und Jahrhun-
derten waldfreie Gipfel auf, so z. B.  
bei den entsprechend waldfreien 
Gipfeln des Schwarzwaldes. 
Die Ursache dafür ist jedoch meist 
im menschlichen Einfluss und nicht 
im für das Baumwachstum feind-
lichen Klima zu suchen. Sie stellen 
also keine "alpinen" Waldgrenzen 

im eigentlichen Sinne dar. Und die 
kleine räumliche Entfernung der 
Waldgrenze zum Brockengipfel mag 
ja auch berechtigterweise Zweifel 
daran schüren, dass es sich hier 
um eine durch das Klima bedingte 
Wuchsgrenze der Bäume handelt und 
nicht um eine menschengemachte 
Verdrängung. So war die Frage nach 
der eigentlichen Ursache für die 
Waldgrenze am Brockengipfel über 
viele Jahrzehnte immer wieder Ge-
genstand kontroverser Debatten. 
Bereits zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts beschäftigten sich Forstwissen-
schaftler aus Göttingen mit der Wald-
grenze am Brocken. Insbesondere 
in den 1930er Jahren und bis in die 
jüngste Zeit versuchten Göttinger Bo-
taniker mithilfe der pollenkundlichen 
Vegetationsanalyse herauszufinden, 
ob der Brockengipfel von Natur aus 
waldfrei ist oder nicht – leider mit 
widersprüchlichen Ergebnissen. 

Neue Forschungsergebnisse
Nun haben neuere Untersuchungen 
gezeigt: Die Waldgrenze am Brocken 
ist klimatisch bedingt und damit ein-
deutig natürlichen Ursprungs! Doch 
wie lässt sich das mit Bestimmtheit 
sagen? Tatsächlich ist die Einschät-
zung, ob eine Waldgrenze natürlich 
ist – und das heißt: durch die ungün-
stigen klimatischen ("alpinen") Bedin-
gungen verursacht – nicht allein am 
Brocken schwierig. Sie stellt die Wis-
senschaftler im Grunde an allen Orten 
der Erde, an denen es eine "obere" 
Verbreitungsgrenze des Waldes gibt, 
vor immer das gleiche Problem. Denn 
solche "alpinen" Waldgrenzen gibt 

es beispielsweise von den niedrigen 
nordskandinavischen Bergen über 
die Mittelgebirge und die Alpen in 
Zentraleuropa bis hin zu den gewal-
tigen tropischen und subtropischen 
Hochgebirgen wie den Anden und 
dem Himalaya. Interessanterweise 
unterscheiden sich in diesen Bergre-
gionen zwar die absoluten Meereshö-
henpositionen der alpinen Waldgren-
ze, jedoch nicht (oder nur wenig) die 
Temperaturverhältnisse, unter denen 
die Bäume dort wachsen müssen. 
Das hat mit dem unterschiedlichen 
jahreszeitlichen Sonnenstand und den 
damit verbundenen Unterschieden in 
der Strahlungsenergie zu tun. Denn 
das Baumwachstum ist ja – wie bei 
allen Pflanzen – in erster Linie vom En-
ergiegewinn aus der Sonnenstrahlung 
durch die Photosynthese der Blätter 
bzw. der Nadeln abhängig, und das 
Zellwachstum zur Bildung von Holz-
gewebe erfordert ein Mindestmaß an 
Wärme. Während die "Vegetations-
zeit", in der das Pflanzenwachstum 
stattfindet – also in unseren Breiten 
die Zeit zwischen Frühjahr und Herbst 
– im hohen Norden oder Süden der 
Erdkugel sehr kurz ist und die Wald-
grenzen deshalb in sehr niedrigen 
Meereshöhen liegen, umfasst die 
Vegetationszeit in den Tropen/Sub-
tropen nahezu das ganze Jahr und 
die alpinen Waldgrenzen liegen dort 
erst in sehr großer Meereshöhe. So 
herrschen z. B. an der Waldgrenze der 
Zentralalpen in einer Meereshöhe von 
ca. 2200 m vergleichbare thermische 
Bedingungen für das Baumwachstum 
wie an der Waldgrenze im Himalaya 
in ca. 4000 m Höhe! 

Foto: D. Hertel Foto: Wikipedia Foto: J. Steimecke
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Suche nach Indikatoren
Aus diesem Grund haben Pflanzen-
geographen schon zu Beginn des 
20. Jahrhunderts damit begonnen, 
allgemein gültige Indikatoren für 
das Temperaturregime an verschie-
denen alpinen Waldgrenzen zu su-
chen. Allerdings waren viele dieser 
Indikatorwerte aus der Kenntnis der 
Klimabedingungen an Waldgrenz-
standorten in den europäischen Al-
pen entwickelt worden und konnten 
– wie sich erst später zeigte – nicht 
ohne weiteres auf Waldgrenzen an 
anderen Stellen der Erde übertragen 
werden. Hier wurde ein größerer 
Fortschritt erst in jüngerer Zeit er-
reicht, als der Pflanzenökologe Prof. 
Christian Körner von der Universität 
Basel begann, systematisch Klima-
daten an verschiedenen alpinen 
Waldgrenzen über die ganze Erde 
verstreut zu sammeln und auszu-
werten. Dabei zeigte sich, dass die 
Klimabedingungen an der alpinen 
Waldgrenze weltweit besonders 
gut durch das Temperaturregime im 
Boden während der Vegetationszeit 
charakterisiert werden können. Im 
globalen Vergleich fand er heraus, 
dass die alpinen Waldgrenzen in 
Meereshöhen zu finden sind, wo 
die Durchschnittstemperatur in 10 
cm Bodentiefe während der Vege-
tationszeit 6,7 °C beträgt. Natürlich 
gibt es von diesem Mittelwert regi-
onal gewisse Abweichungen, z. B. 
liegt der entsprechende Mittelwert 
der Bodentemperatur an den Wald-
grenzen der europäischen Alpen mit 
7,0 °C etwas höher. Doch insgesamt 
gesehen ist die Übereinstimmung 
zwischen der jeweiligen Meereshö-
henposition der Waldgrenzen und 

Nationalparkverwaltung Harz
Lindenallee 35
38855 Wernigerode
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www.nationalpark-harz.de

diesem Indikatorwert der Bodentem-
peraturen erstaunlich gut.

Untersuchungen im Harz
In den vergangenen Jahren wurden 
intensive Untersuchungen zu den 
Klimabedingungen am Brocken und 
der Reaktion der Fichten auf klima-
tische Unterschiede entlang eines 
Meereshöhengradienten zwischen 
Wäldern bei Ilsenburg in 390 m  
Meereshöhe und der Waldgrenze  
am Brockengipfel in 1100 m durchge-
führt. Die Messungen zeigen, dass die 
Veränderungen des Baumwuchses 
der Fichten, z. B. die augenfällige 
Abnahme der Baumhöhe, maßgeb-
lich von der deutlichen Abnahme 
der Luft- und Bodentemperaturen 
mit zunehmender Meereshöhe be-
einflusst werden. Bestimmt man in 
Anlehnung an die weltweiten Un-
tersuchungen von Prof. Körner die 
Durchschnittstemperatur in 10 cm 
Bodentiefe für die Vegetationszeit 
an der Waldgrenze am Brocken, 
die hier weniger als ein halbes Jahr 
dauert, erhält man einen Mittelwert 
von 6,7 °C! Also genau den Wert, der 
im globalen Vergleich als gültiger 

Indikatorwert für die Position der al-
pinen Waldgrenze gefunden wurde. 
Die mittleren Temperaturverhältnisse 
im Boden an der Brockenwaldgrenze 
unterscheiden sich damit z. B. nicht 
von denjenigen an der Waldgrenze 
im sibirischen Altaigebirge, in den 
südpatagonischen Anden oder etwa 
am Kilimanjaro – dem höchsten 
Berg Afrikas! Verglichen mit dem 
entsprechenden Mittelwert der 
Waldgrenzen in den europäischen 
Alpen kann man sogar feststellen, 
dass die Wuchsbedingungen an der 
Waldgrenze am Brocken noch etwas 
kälter sind. 

Die Waldgrenze am Brocken ist 
natürlich
Damit steht fest, dass die Waldgrenze 
am Brocken als klimatisch bedingt 
und somit als natürlich anzusehen 
ist. Sie ist damit die nördlichste natür-
liche alpine Waldgrenze in Zentraleu-
ropa und muss deshalb als besonders 
wertvoll angesehen werden. Diese 
besonderen Waldstandorte müssen 
darum wie schon in der Vergangen-
heit trotz touristischer Attraktivität 
der Brockenkuppe konsequent durch 
den Nationalpark Harz geschützt 
werden, um den Fortbestand zu 
gewährleisten. Denn diese jüngsten 
Befunde zeigen, dass die alpine 
Waldgrenze am Brocken mit an ober-
ster Stelle der vielen Kostbarkeiten 
der Natur am Brocken steht.

Text: Dr. Dietrich Hertel, 
Georg August-Universität Göttingen
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Zusammenhang von 
Baumhöhe, Boden- und 
Lufttemperatur sowie 
Meereshöhe am Brocken, 
Grafik Dietrich Hertel




